
W I S S E N S C H A F T
F i s c h f a n g

KRIEG DER NETZE
Auf den Weltmeeren ist ein ruinöser Wettbewerb entbrannt. Rasch wachsende Fischereiflotten holen immer
weniger Fisch aus dem Wasser. Meeresbiologen melden einen rapiden Kabeljauschwund im
Atlantik. In der Deutschen Bucht sind Scholle und Seezunge nahezu „wirtschaftlich ausgerottet“.
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it sich aufbäumendem Bu
kreuzte die „WaltherHerwig“M vor der grönländischenKüste.

137mal senktesich dasSchleppnetz in
vorherbestimmte Planquadrate.Dann
wurde die zappelndeBeutegezählt, ver-
messen und wiederüber Bordgeworfen.

Sieben Wochendauerte die Seefahr
lustig war sienicht. Als der 77Meter
lange Stahlpott der Bundesforschun
anstalt für FischereiEnde Oktoberletz-
ten Jahres wieder inBremerhavenein-
lief, stiegenzehn bedripste Meeresbi
logen von Bord. Fahrtenleiter Hans
Joachim Rätz, 37: „Es warpraktisch
kein Fisch da.“

Die Fluten vorGrönland,bislang ein
Eldorado fürKabeljau undRotbarsch
sind verwaist. Nur 400 Kabeljausholten
die Wissenschaftler beiihren Testfängen
aus dem Wasser, 40 000 waren es n
vor sechsJahrengewesen.

Noch trübersieht es in den deutsche
Küstengewässernaus. Seit Jahrhunder
Fischmarkt in Bremerhaven: „Sägen am A
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ten stellen niedersächsischeKutter
Plattfischennach. Bei Nachtpflügen sie
mit schweren Grundschleppnetze
(„Baumkurren“) über denMeeresbo-
den der Deutschen Bucht. Imletzten
Jahrwirbelten sie fast nurModder auf.
Ausbeute: 101 TonnenScholle, 309
TonnenSeezunge – weniger als je zuvo

Leere Netze auch an Mecklenburg
Gestaden. DieOstseefischerkämpfen
um die Existenz. Ihr Brotfisch istver-
schwunden. „Der Dorschbestand in d
Ostsee“,sagt WolfgangHagena vom Fi
schereiamtBremerhaven, „ist total ka
puttgefahren worden.“

Ob Sprotte oder Rotbarsch,Seehech
oderLachs, an allenFronten meldet da
Grätengewerbeempfindliche Ertrags
rückgänge. Vor allem dienordeuropäi-
schen GewässerzwischenIsland,Grön-
land und den Britischen Inselnsind
stark überfischt.

Selbst die schier unerschöpflichschei-
nenden „Grand Banks“ sind verödet.
st, auf dem wir sitzen“
Noch vor vier Jahrenwarf das riesige
Flachwassergebiet vor der Küste Ne
fundlandsHekatomben anKabeljau ab.
Dann kam derZusammenbruch.Seit
Juli 1992 herrscht Fangverbot. Die ka
nadische Fischindustriemußte 30 000
Arbeiter entlassen.

Auf einer Fläche von 360Millionen
Quadratkilometer Ozean ist einruinö-
ser Wettbewerb entbrannt, einWelt-
krieg der Netze. Drei Millionen Fang-
schiffe operieren mittlerweile auf den
Ozeanen. „Das Resultat“,sagt der ka
nadische Fischereiminister RossReid,
„ist vorhersehbar und desaströs“.

Im Sommer letzten Jahres tromme
die Uno-Organisation fürErnährung
und Landwirtschaft in NewYork zu ei-
ner Krisensitzung, um das ganze Au
maß der maritimen Plünderunganzuzei-
gen. In 9 der 17 weltgrößtenFanggrün-
de gehen die Bestände „ernsthaft
rück“, 4 sind „wirtschaftlicherschöpft“,
die restlichen „voll ausgebeutet“.
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Mit Echolotverfahren
wird den Schwärmen nach
gestellt, Satelliten verfolge
ihre Wanderungen undver-
suchen, neue Fischgründe
ausfindig zumachen. Japa
nische Supertrawler maro
dieren vor Gambias Küste
die Russen ziehen mit ihre
Flotten bis nachSüdgeor-
gien, einerInsel im Südpol-
gebiet.

81 Millionen Tonnen
Meerestiere wurden1991
weltweit angelandet –weni-
ger als in den Vorjahren
Obwohl sich immer mehr
Nationen an der Hatzbetei-
ligen, sinken die Erträge.
Die Reproduktionskraft de
Riesenbiotops Weltmee
scheint erschöpft.

Ein Ende derRaubzüge
ist nicht abzusehen. Neu
der zehn größtenWeltstäd-
te liegen amMeer. Diehal-
be Menschheit lebt an de
Küste. Die Fischindustrie
rechnet für die nahe Zu
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Höchststand 1989: 86,4

Nord-
amerikanische
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Seehecht
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Schwarzer
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OZEAN

PAZIFISCHER
OZEAN

Verwaiste
Fischgründe

Weltweiter Fang
von Meerestieren
kunft mit einem globalen Bedarf von 20
Millionen TonnenFisch.

Vor allem die Entwicklungslände
träumen vombilligen Eiweiß aus dem
Meer. Traditionell großeFischfangna
tionen wie Frankreich und Großbrita
nien tauchenunter den 20weltführenden
Anlandernnicht mehr auf.Fernöstliche
Fahnenwehen auf den Supertrawlern

Der fulminanteste Aufstieg gelang de
Chinesen. Nachdem das LandseinHaus-
meer, das 1,2Millionen Quadratkilome-
ter großeOstchinesischeMeer fast leer-
gefegthatte,stieg es1985 in dieHoch-
seefischereiein. Heute verfügt China
über 300 Großtrawler undzahlloseKut-
ter. Mit 13,1 MillionenTonnenEigenan-
landungen hat die gelbeArmada die
FischfangweltmeisterJapan (9,3 Mio.
Tonnen) und dieehemalige Sowjetunio
Fangnetz auf deutschem Hochseetrawler: „Mit Riesenschritten ins Chaos“
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(9,2Mio. Tonnen) auf die hinterenPlät-
ze verwiesen.

Andere Drittweltländer wollen dem
Beispiel folgen. Unterstützt von Ent
wicklungsfonds, wechselt Indonesien
seine Fischerboote derzeit gegen e
moderneHigh-Tech-Flotteaus. Indien
läßt 20 neue Fangschiffe bauen. Der
Iran, bislang einNobody im Fischerei-
gewerbe,will in Zukunft jährlich zwei
Millionen Tonnen Leuchtsardinen au
dem ArabischenMeer holen. Derzei
sind 43 Fangschiffe imBau.

Mit Quoten undReglementierunge
versuchen supranationale Organisa
nen wie die Uno zwarHöchstfangmen
gen, Maschenweiten undSchiffsgrößen
vorzuschreiben.Doch mindestens 50
Prozentaller gefangenenFischewerden
nie in einerStatistik erfaßt. Auf rauhe
See herrschenandere Gesetze.
Beispiel: Die Treibnetzfischerei. We
sich in den „Mauern desTodes“, die wie
gigantische Gardinen durchs Wasse
schweben,Seevögel undDelphine ver-
heddern,beschloß dieUno, die Treib-
netzfischerei zu verbieten. Beachte
wird dasJanuar1993 inKraft getretene
Moratorium kaum:
i Nach wie vor fangenrund 800italieni-

sche Fischdampfer, zumeistSizilia-
ner, mit Treibnetzen Thun- un
Schwertfisch.

i Im Mai letzten Jahressichtete das
Greenpeace-Schiff „Rainbow War-
rior“ 55 Taiwan-Schiffe, die mit To
desvorhängen im Schleppdurch die
Arafura See (zwischen Neuguinea
und Australien) stachen.

i Besonders keck gabsich einkoreani-
scherKorsar, der mit einem 90Kilo-
meter langen Treibnetz imMittel-
meer auftauchte, einGebaren, da
den Meeresforscher Mike Ridell a
„mittelalterliche Piraterie“erinnert.
„Letztlich sägen wir an demAst, auf

dem wir sitzen“, sagt derCDU-Abge-
ordnete undFischereiexpertePeterCar-
stensen.Doch voneinem „vernünftigen
Fischereimanagement“, wie es Meer
biologen seit langemfordern, istnichts
zu sehen.

JedesJahr treffen sich Dutzende von
Biologen des „Internationalen Rats fü
Meeresforschung“ inKopenhagen und
schlagen fürjede Fischart inEU-Gewäs-
sern – meist zu üppig angesetzte
Höchstfangmengen vor. InBrüssel wer-
den die Quotennoch einmal nachoben
korrigiert und dann nach einem be
stimmtenSchlüssel auf die Mitgliedslän
der verteilt.

In Wahrheit ist diekomplizierte Be-
standschutz-Bürokratie ein aufgebläh
Popanz. Die deutschenFischer hätten
im letztenJahrnachEU-Vorgaben2285
TonnenSeelachs fangendürfen. Ange-
landet wurden aber nur knapp1000
Tonnen – mehr gab das Meernicht her.
„Die deutsche Hochseefischerei“,sagt
der FischereiexperteHagena, „läuft mit
Riesenschritten ins Chaos.“

Außerhalb derGewässer derEuro-
päischenUnion geht es noch wüster zu
Die internationale Hochseefischer
funktioniert nach dem Prinzipverbrann-
te Erde. WoBeutewinkt, wird so lange
gekascht, bis die Fluten entvölkert sin
Erschöpfen sich die Fischbeständ
(Fachwort: „Wirtschaftliche Ausrot-
139DER SPIEGEL 1/1994



Arbeit in der Polsterei: Antimon im Sofasi
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U m w e l t

Beelzebub
im Bett
Nach einer EU-Richtlinie sollen Pol-
stermöbel künftig mit brandab-
weisenden Chemikalien bearbeitet
werden – Experten warnen
vor gefährlichen Ausgasungen.

ie Toxikologenhalten denStoff für
etwa sogiftig wie Arsen:Schon ei-D ne Messerspitze des Halbmetal

Antimon (chemischesZeichen Sb) führ
zu Erbrechen,Durchfall, Kollaps und
Leberschäden.

Wenn Antimon-Verbindungen a
Staubkörnern haften, könnenkleinste
Partikel eitrige Entzündungen an Au
gen- undNasenschleimhäuten auslöse
Die bundesweite „MAK-Werte-Liste
gesundheitsschädlicher Arbeitsstoff
tz
tung“), dampfen die Trawler zuneuen
Ufern.

LetztesOpfer derFangflotten ist de
Pollack im OchotskischenMeer. Unter
der Gier der Fischstäbchenindustr
trieben die Russen einenhemmungslo
sen Raubbau andiesemSpeisefisch. Au
ßerhalb der 200-Seemeilen-Zone be
dienten sich zudem Polen, Japaner
Vietnamesen, Nord- und Südkorean
am Pollack.

Im letztenJahr kam der rapideKnick.
Die Russenzogen dieNotbremse und
riefen alle Beteiligten zur Krisensitzun
nach Wladiwostok, um ein Fangverb
durchzudrücken.

Schuld an solchenAusrottungsaktio
nen ist die Schlagkraft dermodernen
High-Tech-Fischerei. DieZeiten, als
windgegerbteKnotenpuhlersingend ih-
re Netze ins Frischnaßsenkten oder
wie von Hemingway beschrieben –sich
mythischeKämpfe mit der niedrigsten
Klasse der Wirbeltiere lieferten, sind
vorbei.

Heutedurchpflügen PS-Monstren d
See und ziehenriesige Grund- und
Ringwadennetze hintersich her. Kaum
an Bord,plumpsen die Tiere aufFließ-
bänder,werden ausgenommen undein-
gefroren. Jungfische undNebenfänge
verschwinden in Mahlschnecken und e
den als Fischmehl. Das größteSchlepp-
netz, konstruiert von den Isländern, h
eine Öffnung, in diezwölf Jumbo-Jets
passen.

Weil die Erträgetrotz Fischortungssy
stemen und Meganetzen sinken,steigen
die Meeresjäger zunehmend aufexoti-
scheGrätentiere um.Einige EU-Fische
stellen dem häßlichenGrenadierfisch
genannt Rattenschwanz, nach, and
dem antarktischenBändereisfisch un
dem Blauen Wittling, Fischarten, die
vor 20 Jahrennoch verschmähtwurden.

Die Amerikaner haben den Verze
von Hai seit1980verfünfzigfacht. Meis
wird die Ware alsFilet, Steakoder, wie
in Deutschland, als sogenannteSchiller-
lockeangeboten, um dem Konsument
nicht den Appetit zu verderben. „Wa
häßlich aussieht“, sagt einFachmann
„wird filetiert.“

Mittelfristig – darin sind sich die Ex-
perteneinig – wird dieKiemenatmer je
nes Schicksalereilen, das die Landtier
schon vor Jahrtausenden erlitten: Do
mestikation, Mast und kontrolliert
Aufzucht. Bereits1990 lagen dieErträ-
ge der Aquafarmen beiweltweit 15Mil-
lionen Tonnen.

Immer mehrArten werden in die ma
rinen Zuchtprogramme integriert.Spa-
nien schafft derzeit mit EU-Zuschüsse
große Anlagen für Steinbutt,Wolfsbar-
sche und Meerbarben. Dieindonesi-
schen Inseln Java undSulawesi sind mi
über 20 000 Garnelenteichfarmenüber-
zogen.Selbst der bis zu 85 Kilogramm
schwereRoteThunfischläßtsich inSee-
e

käfigen päppeln. Entsprechende Ve
suchsprogrammesind inNeuseeland an
gelaufen.

Zugleich weicht die Fischindustrie a
glitschiges und ekligesMeeresgetier aus
Die russischeFirma Wega lud deutsch
Fischmanager jüngst zueinem Testesse
nach Murmansk. FritiertePilgermu-
scheln (genießbar ist nur derSchließ-
muskel), Seegurken und Wellhor
schnecken wurden denGästen vorge-
setzt, dazugesalzeneRogen vomSee-
igel.

Die größte Hoffnung, die leeren Ne
ze wieder zu füllen,bündelt sich unter
dem Stichwort Tiefseefischerei.Hinab
soll esgehen in jenelichtlosenmarinen
Abgründe, wo,bislangverschont,aller-
lei merkwürdiges Kiemengetierlebt.

Im antarktischenRaumwird mit über
1000 Meter messenden Langleinenne
zen dem SchwarzenSeehecht nachge
stellt. Auch der Kohlenfisch im Golf
von Alaska wird mit kilometertief rei-
chendenFallenerbeutet.

Besonders imVisier haben die Exper
ten den Kaiserbarsch (Orange Roughy)
einen großmäuligenRäuber aus der Fa
milie der Schleimköpfe. Dieser Fisch
lebt in bis zu1700Meter Tiefe und wur-
de von den Neuseeländern vorwenigen
Jahren alswirtschaftlich interessante
Fangobjekt entdeckt.

Auch vor Island wurdenjetzt Orange-
Roughy-Schwärmegeortet. Wie groß
die Gesamtbeständesind, läßtsichnicht
ermitteln. Doch dienimmersatteFisch-
industrie lockt bereits mitguten Preisen
Der Kaiserbarsch, heißt es,habe ein
„delikates Muskelfleisch, perlweiß un
grobstückig“.

Trotz der miserablen Gesamtsituati
auf den Ozeanenbleiben die Meeresbio
logen gelassen. EinArtentod, wie ihn
viele Landtiere erlitten, drohe denmari-
timen Lebewesen nicht. „Durch Überfi-
schungkönnen siekein Tier ausrotten“
sagt Gerd Hubold, Leiter des Instituts
für Seefischerei inHamburg, „dageht
vorher derFischerpleite.“

Selbst radikal geplünderteBestände
das zeigenErfahrungen, könnensich
schnell erholen. Fische sind enorm
fruchtbar. Ein Kabeljauweibchenlegt –
wenn es einAlter von 30 Jahrenerreicht
und nicht vorher alsFischstäbchen en
det – rund 200Millionen Eier. Y


